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D E U T S C H L A N D
G e h e i m d i e n s t e

„Selten so jelacht“
War Otto John, erster Verfassungsschutz-Präsident der Bundesrepublik, ein
Überläufer? Der Fall entzweit bis heute die Experten, John selbst verlangt seit
Jahrzehnten seine Rehabilitierung. Doch Akten von Stasi und KGB stützen
den Verdacht: John wurde nicht entführt – und er verriet zahlreiche Agenten.
Überläufer John alias „Keller“ (M.) 1954 in
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em Kanzler derRepublik, Konrad
Adenauer, war OttoJohn stetsD verdächtig. „Er jefällt mir nicht“,

vertraute derrheinischeChristdemokra
seinerUmgebung an. Als der erste Ch
des Bundesamtes fürVerfassungsschut
im Juli 1954 plötzlich in Ost-Berlin auf-
tauchte, fühltesich Adenauerbestätigt.

Otto John, heute 86,bestreitet seit
vier Jahrzehntenkategorisch, in die
DDR übergelaufen zu sein. SeineVersi-
on: Das sowjetische KGBhabe ihn un-
ter Drogen gesetzt und in denOsten
verschleppt. Der Bundesgerichtsh
glaubte ihm nicht und verurteilte ih
nach seiner spektakulären Rückkehr
den Westen im Dezember1956 wegen
„landesverräterischer Konspiration“ z
vier Jahren Zuchthaus.

Wie kaum ein andererFall der Nach-
kriegsgeschichte bewegt dasSchicksal
Johns, der während desNazi-Regimes
der Widerstandsgruppe des 20.Juli 1944
angehörte, dieRepublik.Sein Weg von
West nach Ost undknapp 17 Monate
später wieder zurück beschäftigt seit
zwei Generationen Juristen, Historiker
und Politiker. Prinz LouisFerdinand
von Preußen, derKaiserenkel,nannte
den Fall John „eine deutsche Dreyfus
Affäre“ – in Anspielung auf den franzö
sischenHauptmannAlfred Dreyfus, der
1894wegen des angeblichenVerrats mi-
John 1995
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litärischer Geheimniss
an Deutschland verur
teilt und später rehab
litiert wurde.

Verbittert, aber un
verdrossen kämpft Ot
to John, seit Jahren
schwerkrank, umseine
Ehre. Beim Kammer-
gericht Berlin hat er im
vergangenenJahreinen
neuen Antrag au
Rehabilitierung einge-
reicht. John: „Ich will
nicht als Verräter ster-
ben.“ Seinprominente-
sterZeuge istWalentin
Falin, Moskaus ehema
liger Botschafter in
Bonn. Er will Johns
Geschichte vom Men
schenraub bestätigen.
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Aber auch Falinwird Otto John kaum
helfen können. Dennbisherunter Ver-
schluß gehaltene Akten der Berliner
Gauck-Behörde und des Moskau
KGB sprechen gegen seineVersion. Sie
zeichnen vielmehr das Bild einespoliti-
schen Überzeugungstäters, der, ent-
täuscht vonAdenauersWest-Politik, in
den Ostenging – ein Verführter, aber
kein Entführter.

Die beiden Konvolute aus Moska
und Berlin entlarvenJohn alsDenunzi-
anten.Stetshatte derVerfassungsschü
zer erklärt, demOsten nichts über die
Geheimdienste der Bundesrepublikver-
raten, denKommunisten keineAgenten
ausgeliefert zuhaben. Davon warauch
der Bundesgerichtshof1956 in seinem
Urteil ausgegangen.

Nach Aktenlage ein Trugschluß:
„Keller“, wie das KGBJohn nannte,lie-
ferte offenbar jede Menge Geheim
dienstinterna.

Allein 24 Bände John-Akten lagern
im Archiv des ehemaligenMielke-Mini-
steriums, in Moskau ist der Vorgan
noch umfangreicher. Dieschmutzig-
orangenen Hefter in der Gauck-Behö
de bergen HunderteFotos: John in Re
staurants und Bars, beipolitischenVer-
anstaltungen und vor der Lomonosso
Universität inMoskau.Briefe und Ma-
nuskripte desVerfassungsschützers a
seiner Zeit im Osten
sind abgeheftet, Ab
schriften seiner Ge
spräche nach Datum
sortiert. Penibel notier
te die Stasi alles, wa
Johnsagte, wen er traf
Auch die markante
Handschrift des lang-
jährigen Spionageche
des Ministeriums fü
Staatssicherheit (MfS)
Markus Wolf, findet
sich in denAkten.

Johns Verteidige
kennen die Berliner
Unterlagen. Sie halte
sie für echt, moniere
aber, daßsich über die
Umstände desWech-
sels vonWest nach Os
kein Blatt findet. Dafür
hat der ehemaligeKGB-Oberstleut-
nant Witalij Tschernjawski,Leiter der
„Operation John“, eine einfache Er
klärung: AdenauersSicherheitschef se
nicht entführt worden, „John istfrei-
willig gekommen“. Die Stasi-Unterla-
gen zitieren John selbst mit der Be
merkung, die Unzufriedenheit „mit de
politischen Entwicklung in West
deutschland“habe ihn in die DDR ge
führt.

In einer Expertisekommt die Bun-
desanwaltschaft zu demselben Fa
wie KGB-Offiziere: John wurdenicht
entführt. Generalbundesanwalt Ka
Nehm lehnt jede Rehabilitierung de
ehemaligen Verfassungsschutz-Prä
dentenkategorisch ab.

Vier Monate verbrachte Johnlaut
KGB- und Stasi-Akten in Obhut der
Russen. Man brachte ihn nachMos-
kau, später ansSchwarze Meer. Als
John im Dezember1954 vondort nach
Ost-Berlin zurückkehrte, quartierte ih
die Stasi in der Lindenstraße 14 in
Berlin-Schmöckwitz ein.

Ein „Martyrium“ nennt Johnseine
Zeit in Ost-Berlin bisheute.Stetshabe
er „Mittel und Wege zur Flucht“ ge
sucht, deshalb „in der Gefangensch
keinensinnlosenWiderstandgeleistet“.

Es war eine komfortable Gefange
schaft.Johnresidierte in einerVilla di-
rekt am ZeuthenerSee. Die Wohnung
war bester westlicher Standard. De
damalige MfS-Chef Ernst Wollweber
und sein VizeErich Mielke trafensich
mit dem prominenten Überläufer zu
Plauschen.

Anfangs fürchtete dieStasi, John
könnte in den Westen zurückkehre
Trotz Johns „fester politischer Hal-
tung“ ordnete Wollweber Sicherheits
maßnahmen an. In dieVilla und Johns
Auto, einen Mercedes, wurden Abhö



Ost-Berlin*: Die Rolle einer „patriotischen Schaufigur“ nur gespielt?
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Johns Stasi-Akte (Ausriß): „Niemanden verraten“?
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geräte eingebaut. Abends mußten
Kieswege rund um das Anwesen g
harkt werden, umeventuelle Fußspu
ren identifizieren zu können.

„Heute fällt es mir schwer“, schrieb
John 1969 in seinenMemoiren, „mich
noch einmal an jeneZeit zurückzuerin-
nern, in dermein ganzesDenken auf
eine Fluchtchance ausgerichtetwar.“

Die Mimikry muß perfekt gewesen
sein, die Stasi merkte ein Jahrlang
nichts. In denAkten steht statt dessen
John habe gebeten,sich „gegen die
Remilitarisierung in Westdeutschlan
und für die deutsche Einheit“ nützlich
machen zu dürfen.

* Mit dem Architekten Hermann Henselmann und
dem Präsidenten des Nationalrats der Nationalen
Front, Erich Correns, auf dem Balkon des Café
Warschau in der Stalinallee.
Albert Norden, da-
mals Vorsitzender de
DDR-Ausschusses fü
die deutsche Einhei
ließ ihm am Thäl-
mannplatz in Berlin-
Mitte ein geräumiges
Büro einrichten.John
sollte sich „dienstlich
gebunden“ fühlen
„arbeitsmäßig eine
festen Stand haben“
(Stasi-Akte).

Für seineArbeit ge-
gen den Westen wurd
der Überläufer gu
entlohnt: 2500 Ost-
mark flossen monat-
lich auf ein Sparbuch
dazu Honorare für
Zeitungsartikel,Rund-
funk- und Fernsehsen
dungen. Für den Tex
der schmalen Bro
schüre „Ich wählte
Deutschland“, in der Johnsichvehement
für die deutsche Einheit einsetzte, üb
wies ihm ein DDR-Verlag 15299,40
Mark.

Die Broschürewill John niegeschrie-
ben haben. AuchseinenPropaganda-Jo
rechtfertigt er bisheute damit, er hab
nur die Rolle einer „patriotischenSchau-
figur“ gespielt, um „in derZoneherum-
zukommen und dabei meine Bewach
sehr genau zu studieren“.

Er kam rum. Über 30Veranstaltungen
sind in seinerStasi-Akte registriert. E
sprach in Bad Blankenburg über d
„Lebensfragen der deutschen Nation
geißelte in Schwerin,Brandenburg und
Arnstadt die „Adenauer-Regierung
und lobte den „Friedenswillen der So
wjetunion“. In Thale wurdeJohn mit der
Schiller-Medailleausgezeichnet. Zufrie
79DER SPIEGEL 50/1995
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den vermerkte dieStasi, daßJohn die Zu-
hörer stetswissenließ, er „spreche aus e
gener Initiative, die ihn auch veranla
habe, in die DDR zu kommen“.

Probleme bereitete derStasioffenbar
der Durst ihres Gastes. Eine „sehr
schlechte Eigenschaft“ seiJohns Trinke-
rei, notiertenseineAufpasser. Der KGB
Oberstleutnant Tschernjawski, selbs
kein Blaukreuzler, erinnertsich: „In er-
ster Linie war er eingroßer Freundstar-
ker Getränke.“

Pikiert vermerkt dieStasi, ihrNeubür-
ger sei sogar vor denDDR-Oberen au
der Rolle gefallen. „So pöbelteJohn auf
einem Empfang der Partei undRegie-
rung, anläßlich desTages der Befreiun
1955, denGenossenArthur Pieck an, da
dieser seineOrden und Ehrenzeichen an
„Und dann hat er mir was in den Kaffee getan!“ –
„Und dann?“ – „Und dann hat er mich verführt,
hoher Gerichtshof!“*
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gelegt hatte.“ Arthur Pieck war der
Sohn des damaligenDDR-Präsidenten
Wilhelm Pieck.

John,heißt es anandererStelle über
dessenVerhalten unterAlkoholeinfluß,
„ahmte Goebbels nach,indem er die
rechte Hand hob undhinkte“. Zudem
irritierte er die Genossen durchGegrö-
le. Wenn er betrunken war,heißt es in
den Akten, „sagte er:Warumsagen die
Leute nicht mehr ,Heil Hitler‘ oder ,Es
lebe die Kreisleitung‘?“

Stasi-Chef Wollweber bedrängte
John,wenigstens nichtmehr in der Öf-
fentlichkeit zutrinken – ohneErfolg.

Noch heute erinnernsich altgediente
Stasisten anJohns liebsten Trinkkum
pan GüntherGereke. Der warReichs-

* Simplicissimus-Karikatur aus dem Jahr 1956
zum John-Prozeß.
kommissar für Arbeitsbeschaffung in d
Weimarer Republik und auch nochunter
Adolf Hitler. Nach demKrieg wurde er
Innenminister in Niedersachsen, bis i
der SPIEGEL-Vorläufer Diese Woche
wegen seiner Vergangenheit stürzte.
1952wechselteGereke in die DDR und
brachte es bis zum Präsidiumsmitglied
des Nationalrats der NationalenFront.

Erst als Gereke und John im Janu
1955 an der Bar desHotels Johannisho
so kräftigzulangten, daß der Ex-Ministe
für drei Wochen ins Krankenhauseinge-
liefert werdenmußte, war es mit den Ge
lagenvorbei.

Am verheerendsten für John ist e
Aktenfund aus der Moskauer KGB-Ze
trale. Immerwiederhatte Johnnachsei-
ner Rückkehr in den Westenbeschwo-
ren, „nichts und nieman-
den verraten zu haben
Sogar an „Selbstmord“ ha
be er gedacht, umsichnicht
zu verplappern, undsich
ansonsten an eineOrder
seineseigenenAmtes ge-
halten, im Entführungsfall
nur „Tarngeschichten“ z
erzählen. Schließlich, so
John inseinenMemoiren,
hätte der Vernehmerkapi-
tuliert: „Bei Ihnen habe ich
meinen Beruf verfehlt. Ich
gebe es auf.“

Johns überzeugendvor-
getragene Beteuerunge
beeindruckten nicht nur
den Bundesgerichtsho
sondern auch den Bunde
präsidenten Richard vo
Weizsäcker.1986bewillig-
te Weizsäcker ihm einen

„Gnadenunterhaltsbei-
trag“. In einem Brief an
John schrieb Weizsäcker:
„In der Berichterstattung
herrschten Sensationsnei
gung und Vorurteile
vor . . . Um so mehr war e
nach meiner Überzeugung notwend
mit den bescheidenen Mitteln, diemei-
nem Amt zur Verfügung stehen, einen
Schlußstrich zuziehen.“

In den Geheimdienstaktenliest sich
Johns Verhalten in Moskauganzanders.
Die Aussagen „Kellers“füllen drei Ak-
tenordner. Mit demErgebnis der „hart
näckigen Befragungen“ (KGB-Akten)
waren dieSowjetshoch zufrieden:John
benannte „Personen, die im Verdac
stehen, für den Osten zu arbeiten“ (etwa
den damaligenDRK-Präsidenten Hein-
rich Weitz), lieferteNamen und Charak
terprofile von Geheimdienstlern der O
ganisationGehlen (des späteren BND
und der „Nachrichtenagenturen d
Westmächte“.

So berichtete „Keller“ lautKGB-Pro-
tokoll, daß ein Agent seines Amtes
„wahrscheinlich in der Erfassung un



Historiker Prokop
„Aggressoren Einhalt gebieten“
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Humboldt-Universität in Berlin*: Weiter
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Diffuses
Gefühl
Die Humboldt-Uni in Ost-Berlin,
nach der Wende ein Hort der DDR-
Nostalgie, hat sich zur Musteran-
stalt der Einheit gewandelt.

ls Martje Schulz, 21, vorzwei Jah-
ren aus Hamburg an die HumAboldt-Uni in den BerlinerOsten

kam, war sie „erst einmal irritiert“. Sie
war es von ihrerSchule nichtgewohnt,
daß sichSeminarteilnehmer perHand-
schlagvoneinander verabschieden.

Inzwischen empfindet Schulz sovie
Verschwisterung unter Kommilitonen
durchaus alsangenehm. Die Hamburge
rin gehört zu den 7350Zugezogenen au
den alten Bundesländern, die an de
Vorzeige-Uni der einstigen DDR stu
dieren. Die Zahl derWest-Berliner un-
ter den insgesamt 30 130Humboldt-Stu-
denten ist unbekannt, da sie in d
Hauptstadt-Statistik nichtmehr geson-
dert erfaßt werden.

An keiner anderenBildungsanstal
der Republiksind Studenten- und Pro
fessorenschaft so deutsch-deutsch
mischt wie an der1810 gegründeten
Berliner Traditionshochschule. Den 1
Ost-Professoren, die zumTeil schon zu
DDR-Zeiten tätigwaren, stehenmitt-
lerweile 248West-Dozenten zur Seite.

Nur mit ihrer eigenen Vergangenhe
tut sich dieUniversität, eine derwichtig-
sten Kaderschmieden derDDR, noch
immer schwer. Keine Ausstellungoder
Gedenktafel erinnert an die Student
und Wissenschaftler, die aus politisch
Gründen von derHochschule vertriebe
wurden. In keinemSeminar ist die Ge
schichte derHumboldt-Uni zu DDR-
Zeiten ein Thema.

Um die Vergangenheit machen au
die meisten Humboldt-Studiosi eine
weitenBogen.Marxismus ist nichtmehr
gefragt, die „HochschulgruppeDemo-
kratischer SozialistInnen“, mit Nähe z
PDS,umfaßtganze zwölfGenossen.

Die Erben von Karl Marx versam-
meln sich jeden Mittwoch bei Dämmer
licht im „Wissenschaftsklub“ ineiner
Seitenstraße am Prenzlauer Berg. D
Diskutanten,durchweg fortgeschritten
Semester, klagen vorallem über „Nach-
wuchsprobleme“ oder die „Überalte-
rung“ ihrer Kader. Melancholisch räso
nieren sie über die Frage, „obsich die
Marxisten noch auf einen gemeinsam
Marxismus verständigen können“.
Ihr Sprecher MichaelWeber bekenn
freimütig, „daß wir miteinemBezug zur
DDR bei den Studenten keinenBlu-
mentopf mehrgewinnen können“.

Vor ein paar Jahren war dasnoch
ganzanders: Da demonstrierten Stude
ten für ihrenwegen seinerStasi-Spitze
lei vom Berliner Senat gefeuertenRek-
tor Heinrich Fink und feierten den Pro
fessor der Evangelischen Theologie m
Ovationen undSprechchören: „Unsern
Heinernimmt uns keiner.“

Das trotzige Wir-Gefühl derOstler ist
längst jener Haltunggewichen, die im
Westen seit den achtzigerJahren die
Hochschulen beherrscht: Die gro
Mehrheit der Studenten istunpolitisch,
denkt vor allem an Examen undKar-
riere.

* Eingangsportal Unter den Linden.
Statistik desHauptvorstandes der KP
sitzt“, da der Verfassungsschutz „Foto-
kopien wichtiger Unterlagen“ erhalte
„Im Laufe der Zusammenarbeit“, so d
KGB, habe „Keller“ noch sieben weiter
„Residenten und Agenten . . . die in d
KPD tätig sind“,benannt.

Die KGB-Akten schreiben „Keller“
auch denVerrat von elf Agenten zu, di
in „neofaschistischen und militarist
schen Organisationen“eingesetztwaren.
Sogar exakte Personenbeschreibung
lieferte „Keller“: Der Agent mit dem
Decknamen „Reinberger“ zumBeispiel
habe eine „normale Figur,blasse Ge
sichtsfarbe, ovalesGesicht. Trägt beim
Lesen eineBrille“.

Tagelang, so legen dieAkten nahe,
muß der AntifaschistJohn dem KGB
über die neuen Karrieren deraltenNazis
in der OrganisationGehlen erzählt ha
ben. DieStasi, die dieJohn-Protokolle
auszugsweiseerhielt, war so begeister
daß sie dem damaligenSED-Chef Walter
Ulbricht vorschlug, denKGB-Residen-
ten JewgenijPitowranow mit dem Vater
ländischenVerdienstorden in Goldaus-
zuzeichnen.

Um so erbosterverfolgten KGB und
Staatssicherheit, daßJohn1958nachsei-
ner Haftentlassung die westdeutsche
fentlichkeit mobilisierte, um gegen de
„Justizmord“ an seiner Personanzuge-
hen. Erich Mielke wollte Fotos in den
Westen lancieren lassen, die zeigen, „w
sich John frei bewegen und amüsiere
konnte“. Die Russen planten,Johns
„Verratsmaterial“ zu publizieren. Da
Vorhabenwurdeschließlichverworfen.

In den Unterlagenfindensichauch Be-
richte des MfS über Johns Flucht zurü
in den Westen.

Mit einem „Bluff“ will Johnseine Be-
wacher am 12.Dezember1955abgewim-
melt haben. Beieinem Besuch derBerli-
ner Universitäthabe ereineMappe mit
8000Mark im Auto zurückgelassen un
sich mit denWorten „Ich bingleich wie-
der da“ davongemacht. John: „So lenk
ich die Aufmerksamkeit der beidenjun-
gen Bewacher auf dasGeld . . . und sie
ließen mich allein in die Universität ge
hen.“ AmVorderausgang wartete der d
nischeJournalistHenrik Bonde-Henrik-
sen und fuhrJohn in den Westen.

In Wahrheit hatten KGB undStaatssi-
cherheitlängst dasInteresse anJohnver-
loren. Der Plan einerWiedervereinigung
war in Moskau auf Eisgelegt worden.
„John sahsich betrogen“, erinnertsich
Tschernjawski, „er war ausgenutztwor-
den.“KGB-Chef IwanSerow entschied
„Wenn erwill, soll er gehen. Wir werden
ihn nichthalten.“ So steht es in den Ak
ten.

Der listige FuchsAdenauer hatte of
fenbar einmalmehr denrichtigen Rie-
cher: „John istjeflohen. Selten so je
lacht“, juxte der Kanzler nach derHeim-
kehr seinesobersten Geheimdienstler


